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Die Polizeiinspektion Aurich, das Restaurant Smutje 
in Norden, die Europaschule in Westerstede, den 
Kartoffelkäfer auf Borkum, die Landschaft, Fähren 
und Häuser gibt es in Ostfriesland wirklich. Und 
selbst im Restaurant Ben Ash in New York habe ich 
mehrfach gegessen.

Doch auch, wenn dieser Roman ganz in einer rea-
len Kulisse angesiedelt ist, sind die Handlung und die 
Personen frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden 
Personen und Organisationen wären rein zufällig 
und nicht beabsichtigt.





»Die Zehn Gebote sind deswegen so unmissver-
ständlich und klar, weil an ihnen keine Experten-
kommission mitgearbeitet hat.«
Ubbo Heide, Kripochef Aurich

»Der liebe Gott weiß alles, aber Ann Kathrin 
Klaasen weiß natürlich alles besser.«
Rupert, Kommissar, Kripo Aurich

»Ich liebe sie!«
Frank Weller, Kommissar, Kripo Aurich
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Der Atlantik hatte die Farbe der Nordsee. Das 
Geräusch der Wellen klang zum Verwechseln ähn-
lich. Die Möwen waren auch nicht frecher als auf 
Norderney, aber es roch anders. Da war ein künst-
licher Geschmack in der Luft, ein bisschen wie altes 
Frittieröl.

Was sind wir nur für komische Menschen, dachte 
Ann Kathrin Klaasen. Da fliegen wir fast neun Stun-
den, um ein paar Tage in New York zu verbringen, 
aber kaum angekommen, halten wir es nicht mehr 
aus und fahren eine Stunde U-Bahn, um von Man-
hattan nach Coney Island ans Meer zu kommen.

Alle paar Meter saß ein Rettungsschwimmer auf 
seinem Hochstand.

»Die Jungs kenne ich aus Baywatch«, lachte Wel-
ler.

Ann Kathrin kommentierte das nicht, schmunzel-
te aber.

»Was ist?«, fragte Weller verunsichert.
»Die Jungs von Baywatch sehen doch immer aus 

wie diese jungen Männer in der Werbung, die an-
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geblich so gerne Müllermilch trinken. Aber die hier 
sehen eher nach täglich zwei Sixpack Bier aus.«

Unwillkürlich zog Weller den Bauch ein. Eine 
Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher, die 
Füße im nassen Sand. Ann Kathrin genoss es, wenn 
die Ausläufer der Wellen ihre Knöchel umspülten. 
Weller hielt Abstand, als hätte er Angst, die Wellen 
könnten beißen.

Im Hintergrund drehte sich das Riesenrad des 
Vergnügungsparks, und auf der Achterbahn kreisch-
te eine Schulklasse aus Denver.

»Die Sandstrände auf den ostfriesischen Inseln 
gefallen mir besser«, sagte Ann Kathrin. »Das hier 
ist lange nicht so schön wie die Weiße Düne auf 
Norderney oder der Sandstrand auf Spiekeroog oder 
Borkum.«

Weller wich einer Welle aus und zeigte auf die 
Hochhäuser hinter sich. »Verglichen damit sind die 
Bausünden da auch erträglich.«

Wir gehören so sehr an die Küste, dachte Ann 
Kath rin. Wir tragen die Nordsee in uns.

Weller versuchte, an den Essensständen und Im-
bissbuden ein Matjesbrötchen zu bekommen oder 
wenigstens einen Bismarckhering. Aber nicht mal 
ein Krabbenbrötchen ließ sich auftreiben. Aus lauter 
Not bestellte Weller sich dann Fish and Chips. Das 
fettige Zeug kriegte er aber beim besten Willen nicht 
runter. Während Ann Kathrin genüsslich, das Ge-
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sicht der Sonne zugewandt, in ihren Cheeseburger 
biss, warf Weller ein bisschen verschämt, als würde 
er etwas Ungesetzliches tun, sein Essen in den Müll-
eimer.

Sie waren vor zwei Tagen in Newark gelandet und 
mit dem Taxi, an dem großen Gefängnis zwischen 
Flughafen und Holiday Inn vorbei, nach Manhattan 
gefahren. Dieser Anblick hatte Ann Kathrin nicht in 
Ruhe gelassen.

Jetzt, angesichts der Möwen, die einen Mülleimer 
umgekippt hatten und sich um die Beute stritten, 
sagte Ann Kathrin: »Ich glaube, ich weiß, warum sie 
das Gefängnis zwischen Flughafen und Hotel gebaut 
haben. Das war eine sehr bewusste Entscheidung. So 
will man die Sehnsucht der Gefangenen wachhalten.«

Weller machte eine schnelle Handbewegung, um 
die Möwen zu verjagen, aber die ließen sich dadurch 
nicht beeindrucken. Sie zerfetzten, mit den Flügeln 
schlagend, eine Plastiktüte, aus der Hamburgerreste 
fielen.

Dies hier war kein Urlaub, aber auch keine offiziel-
le Dienstreise. Sie hatten hier keinerlei polizeiliche 
Befugnisse. Scheinbar durfte hier jeder eine Waffe 
tragen, nur die beiden nicht.

Aus der Ferne verschoben sich die Perspektiven. 
Von Amerika aus war Aurich eine kleine Küsten-
stadt in Europa, nah bei Hamburg und Hannover. 
Von Aurich aus waren Hamburg und Hannover vier 
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Stunden weit weg, und wenn man Pech hatte, musste 
man dreimal umsteigen, um mit Bus und Zug hin-
zukommen, dachte Weller.

Sie waren gekommen, um eine Person zu überprü-
fen. Eine junge Frau behauptete, ihren alten Klassen-
kameraden Markus Poppinga im Restaurant Ben Ash 
in Manhattan gesehen zu haben. Das Problem war 
nur, Markus Poppinga war vor drei Jahren auf Bor-
kum tot in seiner Ferienwohnung gefunden worden.

Seine Eltern hatten die Leiche eindeutig identifi-
ziert, und die trauernde Mutter trug inzwischen die 
Überreste ihres Sohnes zu einem bläulich schim-
mernden Diamanten gepresst, in Herzchenform ge-
schliffen, an einer Kette um den Hals.

Nun hätte die Aussage einer hysterischen jungen 
Frau in diesem Fall sicherlich keine weiteren Er-
mittlungen ausgelöst, wäre es nicht Insa, die Tochter 
des Leiters der Polizeiinspektion Aurich / Wittmund, 
Ubbo Heide, gewesen.

Weller und Ann Kathrin wohnten gegenüber vom 
Ben Ash im Wellington-Hotel an der 7th Avenue, 
also mittendrin im Gewühl. Die Alarmsirenen der 
NYPD heulten noch viel öfter als in den Kinofilmen, 
aus denen die beiden dieses unverwechselbare Ge-
räusch kannten.

Es war schon ein besonderes Erlebnis für Weller, 
mit Ann Kathrin Zeit in Manhattan zu verbringen. 
Er hatte sich vorgestellt, die Ermittlungen auf ein 
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Mindestmaß zu reduzieren, gerade genug, um Ubbo 
Heide beruhigen zu können, denn eigentlich ging es 
nur darum, dass er vor seiner Tochter nicht als un-
tätiger Idiot dastehen wollte, fand Weller. Aber das 
sagte er natürlich nicht.

Ann Kathrin hatte neben dem schnarchenden 
Weller die ersten zwei Nächte kaum ein Auge zutun 
können. Egal, ob sie das Fenster geöffnet oder ge-
schlossen hielt, von draußen drang ein nervtötender 
Lärm herein. Die Alarmsirenen der New Yorker 
Polizei wurden von Hupkonzerten abgelöst. Jeder 
Autofahrer schien direkt vor dem Wellington-Hotel 
demonstrieren zu müssen, dass seine Hupe noch 
funktionierte.

Die dünne Gardine half überhaupt nicht gegen 
die grellen Lichter, und das heißfeuchte Klima New 
Yorks tat Ann Kathrin gar nicht gut. Sie hatte ständig 
eine Schweißschicht auf der Haut und wünschte sich 
zurück an den Deich nach Ostfriesland.

Ann Kathrin hatte Karten für ein Broadwaymusical 
ergattert. Weller traute sich nicht, ihr zu sagen, dass 
er eigentlich keine Lust hatte. Er hatte im Flieger 
einen Fußballkrimi von Ulli Schubert um einen ho-
mosexuellen Profispieler begonnen, und der Roman 
war jetzt so spannend, dass er die letzten Seiten von 
»Gefoult« unbedingt lesen wollte. Eigentlich inter-
essierte Weller sich nicht für Fußball und für Schwu-
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le schon gar nicht, aber er wusste kurz vor Schluss 
immer noch nicht, wer der Täter war, und das ärger-
te ihn als Kommissar sehr.

Der Anfang des Buches hatte ihm gut gefallen. 
Wenn mein bisheriges Leben ein Buch oder ein Film 
wäre, in dem ich selbst die Hauptrolle spielte, dann 
würde ich den Autor zwingen, den Anfang komplett 
neu zu schreiben. Damit konnte Weller sich identi-
fizieren. In den Zeilen fand er sich wieder, deshalb 
hatte er das Buch spontan in der Flughalle am Kiosk 
gekauft.

Er sah jetzt schon Ann Kathrins Gesicht vor 
sich, wie sie ihm spöttisch klarmachte, dass der 
Krimi schließlich nicht weglaufen würde, das Broad-
waymusical aber schon. Außerdem wollte sie ihn 
 einladen, und da konnte er doch schlecht nein sagen.

Beim Lesen war Weller in seine Kindheit als Schü-
ler zurückkatapultiert worden. Er musste an seinen 
alten Deutschlehrer, Hans-Helmut Brinkmann, 
denken, der bei einer Schülerdisco Drafi Deutschers 
»Marmor, Stein und Eisen bricht« mit überhebli-
chem Lächeln kritisiert hatte. So mies seien deutsche 
Schlager, dass die sogenannten Songwriter nicht mal 
richtig Deutsch könnten.

»Das ist kein Schlager«, hatte Weller Drafi damals 
verteidigt, »das ist Deutschrock! Und was für Fehler 
sollen denn da drin sein?«

Brinkmann hatte nur auf das Stichwort gewartet. 
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Er verzog den Mund, hob sein Kinn und sprach, als 
würde er höhere Töchter an einer Schweizer Pri-
vatschule unterrichten: »Marmor, Stein und Eisen 
bricht, aber unsere Liebe nicht. Fällt Ihnen dabei 
nichts auf, Herr Weller?«

So spitz, wie er das »Herr« betonte, musste an 
dem Satz irgendetwas falsch sein. Aber Frank kam 
nicht drauf. Im Ansehen seines Deutschlehrers sank 
er dadurch auf das Niveau von Insekten, und seine 
Deutschzensur sollte sich von dieser Niederlage nie 
wieder erholen.

»Es muss heißen: Marmor, Stein und Eisen bre-
chen. Plural, Herr Weller. Plural. Der Schlagerfuzzi 
singt aber Singular.«

Verwirrt hatte Weller geantwortet: »Marmor, 
Stein und Eisen brechen, aber unsere Liebe nicht, 
reimt sich doch nicht.«

Das war dem Deutschlehrer nicht mal eine Ant-
wort wert.

Jahre später, Weller war schon bei der Kriminal-
polizei, sah er Hans-Helmut Brinkmann wieder, und 
zwar im Fernsehen. Er stand in einer brüllenden 
Menge und feierte ein gewonnenes WM-Spiel. Er 
grölte mit den anderen ein Lied, das nur aus einer 
einzigen Zeile zu bestehen schien: »Es gibt nur ein 
Rudi Völler! Ein Rudi Vööööller!«

Das hatte Weller gutgetan. Er hatte sich damals so-
gar an den Computer gesetzt und wollte eine  E-Mail 


